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Cochise soll sterben

Kapitel 1

Einsam zog der Bussard am stahlblauen Himmel seine 
Kreise, während die beiden bronzefarbenen Krieger hin-
unter in die weite Ebene blickten und die Weißen beobach-
teten, die unweit der Quelle ein großes Holzhaus bauten. 
Sie schufteten wie die Besessenen, und das schon seit vie-
len Tagen. Und sie nahmen alle nur erdenklichen Mühen 
auf sich, mit schweren Pferdegespannen das für den Bau 
der Station benötigte Holz aus den Dragoon Mountains zu 
holen und es dann hier an Ort und Stelle zu verarbeiten.

„Sie sind so zahlreich wie die Sandkörner in der Gila-
Wüste“, sagte der jüngere zu dem älteren Apachen. „Und 
wir sehen einfach zu, wie sie immer weiter in unsere Hei-
mat eindringen und alles an sich reißen. Ich glaube, was 
Geronimo sagt. Die Weißen sind wie eine Plage, die man 
ausrotten muss, bevor sie über unser Volk kommt!“

Der Ältere wandte jetzt den Kopf und blickte den hitz-
köpfigen Krieger lange an, bevor er schließlich das Wort 
ergriff. Man sah ihm sofort die Würde und die Autorität an, 
die er ausstrahlte. Obwohl sein langes Haar bereits erste 
graue Strähnen aufwies, so war sein Körper der eines Krie-
gers, der zu kämpfen verstand. Sein Name war Cochise, 
und er war der Häuptling der Chiricahua.

„Naiche, du bist jung und heißblütig“, sagte er dann 
zu seinem Sohn, der ihn mit drei weiteren Kriegern auf 
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diesem Ritt begleitet hatte. Die anderen Apachen warte-
ten weiter drüben bei den roten Felsen, während es sich 
Naiche nicht nehmen ließ, seinem Vater zu der Stelle zu 
folgen, von wo man das Treiben der Weißen am besten 
beobachten konnte.

„Die Weißen sind zahlreich“, fuhr Cochise nun fort. 
„Aber sich gegen sie zu stellen, das würde den Untergang 
unseres Volkes bedeuten, mein Sohn. Nein, wir dürfen 
nicht gegen sie kämpfen. Es soll Frieden herrschen.“

„Frieden!“, stieß Naiche erbost hervor. „Hast du denn 
vergessen, wie viele schon von uns gestorben sind? Sie 
wollen unser Land, und sie werden es bekommen, wenn 
wir uns nicht zu wehren versuchen. Ich bin ein Krieger, der 
seinen Weg gehen muss, Vater.“

„Es ist ein Weg, der in den Tod führen wird, Naiche“, 
erwiderte Cochise mit sichtlichem Bedauern in der 
Stimme. Weil er wusste, dass es außer Naiche noch viele 
andere junge Krieger seines Stammes gab, die alle Weißen 
aus den Dragoon Mountains vertreiben wollten. „Ich liebe 
mein Volk, genau wie du auch. Aber welche Chance hat 
ein junger Baum in einem Sandsturm, wenn seine zahlrei-
chen Wurzeln schon zersplittert sind? Er wird fallen eines 
Tages. Auch Mangas Coloradas weiß das, und deswegen 
will auch er den Frieden mit den Weißen.“

„Mangas Coloradas ist alt und schon müde“, antwortete 
Naiche und winkte ab. „Aber Geronimo hat nicht ver-
gessen, was die Weißen uns angetan haben. Der Tag wird 
kommen, wo alle auf seine Stimme hören werden. Das 
wird der Tag sein, wo auch ich ihm folge, Vater!“
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Die letzten Worte Naiches hatten etwas Endgültiges an 
sich. Das spürte Cochise, und deshalb begriff er, dass es 
nicht leicht sein würde, die vielen jungen Krieger zu beru-
higen. Denn je weiter die Weißen in Richtung Apache Pass 
vordrangen, umso mehr fühlten sich die Völker der roten 
Stämme bedrängt. Und die Stimme des Mannes, der in 
Zeiten des Friedens einst den Namen Gokhlayeh getragen 
hatte, gewann immer mehr an Kraft bei den Chiricahua.

Aber solange Cochise der Häuptling seines Stammes 
war, würde er alles tun, um ein friedliches Zusammenleben 
zwischen Rot und Weiß zu garantieren. Denn nur so konn-
ten beide voneinander lernen, ohne Hass und Vorurteile. 
Auch wenn das für viele junge Krieger Feigheit bedeutete!

Naiche bemerkte, dass seine Worte Cochise sehr trafen. 
Aber das kümmerte ihn nicht. Zumindest nicht in diesem 
Moment.

„Heute bauen sie nur eine Station für ihre Wagen auf 
Rädern“, fuhr Naiche fort. „Aber mit den Wagen kommen 
andere Weiße ins Land, und es werden noch mehr Forts in 
den Bergen errichtet. Sie sind dabei, uns von allen Seiten 
einzukreisen, Vater. Jeder weiß das und begreift es.“

„Die Weißen haben mein Wort, und das gilt auch noch“, 
antwortete Cochise. „Wenn ich es breche, dann ist wirklich 
Krieg in der Apacheria, Naiche. Aber ich denke nicht nur 
an das, was heute ist, sondern auch an die Zukunft unserer 
Kinder. Sie sind es, die mit den Weißen zusammenleben 
müssen. Und je eher sie das verstehen, umso besser ist es.“

„Ich will es nicht verstehen“, antwortete der junge Chi-
ricahua-Apache kopfschüttelnd. „Es ist der Weg des Krie-
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gers, der mein Leben und das vieler anderer bestimmt. So 
war es schon immer, und so wird es immer sein. Die Wei-
ßen werden schon sehr bald aus den Bergen wieder ver-
schwinden. Denn sie sind keine Krieger wie wir!“

Naiche war stolz, und die Wildheit seiner Jugend sprach 
aus ihm. Selbst wenn ihm sein Vater jetzt sagen würde, 
dass Naiche sich sehr irrte, hätte der es nicht akzeptiert. 
Und so wie Naiche dachten noch viele Krieger der Chiri-
cahua-Apachen.

„Ich habe dich hierher mitgenommen, damit du erkennst, 
dass wir nur weiterkommen, wenn wir in Frieden leben, 
mein Sohn“, sagte Cochise nun zu Naiche. „Ich erwarte 
nicht, dass du dies jetzt schon verstehst, aber du darfst 
nicht vergessen, was ich dir gesagt habe. Es wird der Tag 
kommen, wo wir nicht mehr wählen können, sondern uns 
dem Willen anderer fügen müssen. Und wenn dieser Tag 
da ist, sollten wir vorbereitet sein.“

Er brauchte nur seinen Sohn kurz anzusehen, um zu 
erkennen, dass Naiches Augen vor Wut aufblitzten. Natür-
lich war Naiche noch jung und besaß nicht die Weisheit 
und Erkenntnis eines Mannes in Cochises Alter. Denn 
sonst hätte er längst erkannt, dass in diesem Land alles im 
Umbruch begriffen war.

Seit die Weißen vor einigen Jahren nach Arizona gekom-
men waren, hatten sie sich immer mehr ausgebreitet. 
Ansiedlungen waren entstanden, nachdem die Soldaten 
zuvor ihre Forts am Rande der Apacheria errichtet hatten.

Zuerst hatten sie nur diejenigen schützen wollen, die in 
der Erde nach dem gelben Metall wühlten, das für die Wei-
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ßen einen unermesslichen Wert zu besitzen schien. Aber 
dann waren andere gekommen, die den Boden aufbrachen 
und Zäune bauten. Menschen, die sich nicht mehr vertrei-
ben lassen würden!

All dies hatte Cochise längst erkannt und wusste, dass es 
nur noch einen einzigen Weg gab, um überleben zu kön-
nen: Sein Volk musste mit den immer zahlreicher werden-
den Weißen in Frieden leben. Denn die Weißen waren es, 
denen die Zukunft gehörte, und nicht das Volk der Apa-
chen. Das war ein Gedanke, der Cochise mehr als nach-
denklich stimmte.

„Lass uns auf die Jagd gehen, Vater“, riss die Stimme 
Naiches den Häuptling der Chiricahua-Apachen aus sei-
nen trüben Gedanken. „Ich habe genug gesehen von den 
Weißen. Jetzt will ich jagen für meine Familie.“

Cochise nickte und wandte sich seufzend ab. Er folgte 
seinem Sohn, und als die beiden sich wieder zu den war-
tenden Kriegern gesellten, registrierte Cochise deren Bli-
cke sofort. Es waren Blicke voller Hass und Zorn. Cochise 
ahnte, dass sein Traum von einem dauerhaften Frieden in 
diesem Land noch sehr lange brauchen würde, bis er sich 
eines Tages bewahrheitete. Hoffentlich erlebte er diesen 
Tag noch!

Die Krieger schwangen sich auf die Rücken der Pferde 
und ritten los. Weiter hinauf in die höheren Regionen der 
zerklüfteten Berge. Hier begann die Apacheria, die Heimat 
von Cochises Volk, das noch nie zuvor ein Weißer betreten 
hatte. Aber wie lange noch würde es dauern, bis sich das 
änderte?
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*

Der einsame Reiter zügelte seinen Morgan-Hengst in der 
Nähe eines Arroyos und blickte zum hitzeflimmernden 
Horizont. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, als er 
nach der Canteenflasche am Sattelhorn griff und den Ver-
schluss aufschraubte. Er feuchtete seine Bandana kurz an 
und strich dann damit dem Pferd über die Nüstern, um 
dem Tier so wenigstens etwas Erleichterung zu verschaf-
fen. Anschließend nahm der Mann selbst einen kleinen 
Schluck, spülte langsam seine Mundhöhle aus, bevor er 
das Wasser die trockene Kehle hinunterrinnen ließ.

Er blickte wieder zum Horizont, im Glauben, bald Fort 
Buchanan zu erreichen. Aber er hatte sich getäuscht, denn 
es sah ganz danach aus, als wenn er es bis zum Einbruch 
der Dunkelheit nicht mehr schaffen würde, ans Ziel zu 
kommen. Also blieb ihm nach Lage der Dinge wohl nichts 
anderes übrig, als hier draußen sein Camp aufzuschlagen. 
Und das war nicht ganz ungefährlich, denn er wusste um 
die Gefahren in diesem Teil des Arizona-Territoriums.

Der Name des Mannes war Roy Catlin. Er hatte Texas 
vor einigen Wochen verlassen, um seinen bereits begonne-
nen Weg nach Süden fortzusetzen. Er wollte nach Mexiko, 
um dort für einige Zeit zu bleiben und das Leben zu genie-
ßen. Denn selbst in Texas spürte man diesen unseligen 
Bürgerkrieg, der die ganze Nation gespalten hatte.

Es war nicht Roy Catlins Krieg, und deswegen hatte er 
kurzerhand beschlossen, die nächsten Wochen und Monate 



11

in Mexiko zu verbringen. Wenigstens so lange, bis abseh-
bar war, dass sich ein Ende dieser immer gewalttätiger 
werdenden Auseinandersetzungen abzeichnete.

Roy Catlin verstaute die Canteenflasche am Sattelhorn 
und ritt dann weiter. Er dirigierte das Tier auf eine Gruppe 
von Felsen zu, die genügend Schutz boten, um hier die Nacht 
über bleiben zu können. Denn es war nicht ungefährlich für 
einen Weißen, allein hier draußen die Nacht zu verbringen. 
Die Dragoon Mountains waren nur wenige Meilen entfernt, 
und in diesen Bergen lebten die Apachen. Krieger, die schon 
oft die Grenze nach Mexiko überquert hatten, um dort zu 
rauben und zu plündern. Die Mexikaner waren ihre Erz-
feinde, schon seit vielen Generationen. Und der Gedanke, 
womöglich auf Chiricahua- oder Mimbreño-Krieger zu sto-
ßen, beunruhigte selbst einen Mann wie Roy Catlin.

Deshalb hatte er auch versucht, weites und offenes Land 
zu meiden, so gut das möglich war. Natürlich hatte dies so 
manchen Umweg gekostet, und dieser Tatsache hatte er es 
zu verdanken, dass er heute nicht in den sicheren Quar-
tieren von Fort Buchanan schlafen konnte, sondern statt-
dessen sein Camp in der Einsamkeit einer von Sandstein-
felsen zerklüfteten Landschaft aufschlagen musste.

Roy Catlin führte sein Pferd zu einigen Fettholzbüschen, 
sattelte es ab und wickelte die Zügel um die Sträucher. 
Plötzlich hörte er dumpfe Hufschläge. Sofort riss er sein 
Gewehr an sich und eilte weiter nach vorn. Ein Gedanke 
jagte den anderen, während er den Horizont beobachtete 
und schließlich den Reiter sah, der direkt aus der Sonne zu 
kommen schien. Kein Apache, sondern ein Weißer!
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Auch wenn er innerlich aufatmete, dass er nicht mit Apa-
chen zu rechnen brauchte, so blieb Roy Catlin dennoch 
misstrauisch und hielt das Gewehr im Anschlag. Zumal 
der Reiter sich langsam aber sicher der Stelle zwischen 
den Felsen näherte, wo sich Catlin verborgen hielt.

Gespannt wartete der schwarzhaarige große Mann ab, 
was weiter geschah. Jetzt zügelte der andere Mann sein 
Pferd, stieg schließlich aus dem Sattel und untersuchte den 
Boden. Er schien wohl die Fährte des Morgan-Hengstes 
entdeckt zu haben und schlussfolgerte daraus, dass sich 
Roy Catlin hier irgendwo in der Nähe aufhalten musste.

„Suchen Sie vielleicht mich?“, fragte Catlin unvermittelt 
und trat jetzt mit vorgehaltenem Gewehr aus seiner Deckung, 
richtete den Lauf genau auf die Brust des Mannes, der zusam-
menzuckte und sich dann ganz langsam umdrehte.

Der Mann war in Catlins Alter, aber etwas untersetzt und 
stoppelbärtig. Er hielt beide Arme weit von sich gestreckt 
und machte nicht die geringsten Anstalten, nach seiner 
Waffe zu greifen.

„He, Mister, ich bin weiß Gott ein friedliebender 
Mensch!“, kam es nun krächzend über seine Lippen. „Sie 
können das Gewehr ruhig herunternehmen. Oder sehe ich 
vielleicht aus wie ein skalphungriger Apache?“

„Weshalb folgen Sie mir?“, stellte Catlin nun die Gegen-
frage, ohne auf die Bemerkung des Mannes einzugehen. 
„Nun los, reden Sie schon, ich warte!“

Sein Tonfall ließ den anderen unwillkürlich eine Spur 
bleicher werden. Er schluckte, bevor er zu einer Antwort 
ansetzte.
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„Mister, ich heiße Bill Anderson“, stieß er hastig hervor. 
„Ich bin Scout in Fort Buchanan und auf einem Routine-
ritt. Vor einer knappen Stunde stieß ich auf Ihre Fährte und 
beschloss, ihr zu folgen. Weil ich natürlich wissen wollte, 
was ein Pferd mit beschlagenen Hufen hier in dieser 
Gegend verloren hat. Oder gehören Sie vielleicht zu der 
Sorte Menschen, die nicht wissen, dass man mit Apachen 
rechnen muss?“

Roy Catlin erwiderte im ersten Moment überhaupt 
nichts. Aber zumindest trugen die Worte Andersons dazu 
bei, dass sich seine Anspannung wenigstens zum Teil 
legte. Er ließ den Gewehrlauf sinken und sah dabei, wie 
der Scout erleichtert aufatmete.

„Wie weit ist es bis nach Fort Buchanan?“, wollte er dann 
von Anderson wissen. „Das ist nämlich mein Ziel. Sieht aber 
ganz so aus, als wenn ich das heute nicht mehr schaffe.“

„Heute?“ Anderson grinste. „Mister, ich weiß zwar 
nicht, von woher Sie kommen. Aber das Fort ist noch einen 
guten halben Tagesritt entfernt. Sie kennen sich wohl nicht 
besonders aus hier?“

„Eigentlich bin ich auf dem Weg nach Mexiko“, erwi-
derte Catlin, ging auf Anderson zu und streckte seine Hand 
aus. „Ich heiße übrigens Roy Catlin.“

„Ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen“, erwiderte 
der Armeescout. „Auch wenn ich im ersten Moment damit 
gerechnet habe, dass Sie mir eine Kugel verpassen. Sie 
sind wohl ein ziemlich misstrauischer Bursche, wie?“

„Ich bin nur vorsichtig“, erwiderte Catlin. „Das hat mir 
schon öfters aus brenzligen Situationen geholfen.“ Er 
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blickte kurz hinter sich, wo er seine Decken ausgebreitet 
hatte. „Steigen Sie ab und machen Sie es sich bequem, 
wenn Sie wollen.“

Anderson schüttelte kurz den Kopf. „Da wüsste ich 
schon was Besseres“, sagte er. „Wenn Ihr Pferd noch fünf 
Meilen schafft, dann bekommen Sie eine warme Mahlzeit 
und dazu noch ein sicheres Quartier für die Nacht. Was 
halten Sie davon, Catlin?“

„Eine ganze Menge“, erwiderte dieser. „Also gibt es 
doch noch andere Weiße hier?“

„Wie man’s nimmt“, antwortete Anderson mit einem 
Achselzucken. „Wir reiten zur Ranch von John Ward. Sie 
liegt ganz in der Nähe des Apache Passes.“

Catlin, der währenddessen schon seinen Sattel genom-
men und ihn dem Morgan-Hengst aufgelegt hatte, hielt 
unwillkürlich inne, als er das hörte.

„Ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen“, kam ihm der Scout 
zuvor. „Das ist wirklich verdammt nahe bei den Apachen, 
aber Ward hat man bis jetzt kein Haar gekrümmt. Liegt 
wohl daran, dass seine Frau Jesusa einen Bastard von einem 
Apachen bekommen hat. Der lebt bei ihnen auf der Ranch, 
und deswegen sind sie alle noch am Leben. Weil die Roten 
den jungen Felix wohl als einen der ihren ansehen. Na ja, 
davon kann man halten, was man will. Ich für meinen Teil 
sehe die Apachen lieber aus großer Entfernung. Auch wenn 
ich schon fast ein Jahr für die Armee arbeite, so fühle ich 
noch immer die Gänsehaut, wenn ich Apachen aufspüre.“

Er wartete geduldig ab, bis Catlin den Sattelgurt festge-
zurrt und seine wenigen Habseligkeiten in einer Decken-
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rolle verstaut und dann festgebunden hatte. Dann saß 
Catlin auf und nickte Anderson zu. Gemeinsam ritten die 
beiden Männer nach Westen, während die Sonne als glü-
hender Feuerball am Horizont unterging.

*

„Comanchen, das sind verdammt gefährliche Halunken“, 
meinte Anderson, als er von Catlin erfuhr, dass drüben in 
Texas die Menschen in Angst und Schrecken lebten. „Aber 
sie sind nichts gegen diese Apachenhunde, Mann. Richtig 
blutrünstige Kerle sind das, ich traue ihnen nicht über den 
Weg. Selbst, wenn es heißt, dass dieser Cochise mit den 
Leuten von der Butterfield Overland Line ein Friedensab-
kommen geschlossen hat.“

In kurzen Sätzen berichtete er Catlin, dass die Postkut-
schenlinie entlang ihrer Route durch das Arizona-Territo-
rium Stationen errichten ließ. Sogar in der Nähe des Apa-
che Pass, der direkt ins Land der Chiricahua führte. Und 
das nur, weil Cochise es duldete.

„Dieser James Wallace muss lebensmüde sein“, meinte 
Bill Anderson und spuckte einen Strahl braunen Tabaksaft 
aus. „Ich für meinen Teil halte es für verdammt riskant, 
eine Station direkt vor der Nase der Chiricahua zu bauen. 
Schließlich sind nicht alle so zahm wie dieser Cochise. 
Wenn ich da nur an den wilden Geronimo denke, dann 
wird mir übel.“

Selbst Catlin kannte den Namen dieses furchtlosen Krie-
gers, der schon einmal einen Krieg mit den Weißen begon-
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nen hatte und jetzt nur durch das diplomatische Verhalten 
Cochises Frieden hielt. Aber ob dies eine dauerhafte Sache 
war, das konnte zu diesem Zeitpunkt niemand mit Sicher-
heit sagen.

„Sehen Sie, da wären wir schon!“, rief Bill Anderson 
auf einmal und zeigte auf eine Stelle weiter unterhalb der 
Anhöhe, die er und Catlin jetzt erreicht hatten. „Da liegt 
John Wards Ranch!“

Catlins Blicke folgten Andersons Hinweis. Mit gemisch-
ten Gefühlen ließ er seine Blicke über das recht herunter-
gekommene Anwesen schweifen. Das eigentliche Ranch-
haus hatte längst einen neuen Anstrich nötig, und der dicht 
danebenstehende Schuppen sah so aus, als würde er schon 
beim nächsten Sandsturm zusammenfallen wie ein Kar-
tenhaus. Nicht gerade ein idyllisches Zuhause für eine 
Frau und einen kleinen Jungen, dachte Catlin, als er an 
Andersons Seite auf die Ranch zuritt.

Die Ankunft der beiden Reiter schien man auf der Ranch 
offensichtlich schon bemerkt zu haben. Denn noch bevor 
Catlin und der Armeescout ihre Pferde unweit des Hauses 
zügelten, öffnete sich die Tür und ein hagerer, blassge-
sichtiger Mann mit einem verwaschenen Hemd trat her-
aus. In der Hand hielt er eine großkalibrige Sharpsflinte, 
mit der er auf die beiden Reiter zielte.

„Das ist weit genug!“, rief er mit lauter und schriller 
Stimme. „Was habt ihr auf meiner Ranch verloren?“

„Verdammt, Ward, nun nimm endlich die Flinte runter!“, 
rief ihm Anderson zu. „Oder bist du so kurzsichtig, dass du 
nicht mehr erkennst, wen du vor dir hast?“
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„Bill Anderson?“, kam es jetzt zögernd von dem hage-
ren Ward zurück. Er musste blinzeln, weil er genau in die 
untergehende Sonne blickte. „Bist du das, du alter Hunde-
sohn? Wer zum Teufel ist der Kerl neben dir?“

Das war alles andere als eine freundliche Begrüßung, 
dachte Catlin. Am liebsten wäre er doch draußen bei den 
Felsen geblieben und hätte dort eine zwar unbequeme, dafür 
aber umso ruhigere Nacht verbracht. Höflichkeit Fremden 
gegenüber schien dieser Ward jedenfalls nicht zu kennen.

„Das ist Roy Catlin, Ward!“, erwiderte nun Bill Ander-
son an Catlins Stelle. „Wir beide sind auf dem Weg nach 
Fort Buchanan und dachten, dass du vielleicht für uns 
noch ein Plätzchen zum Schlafen übrig hast.“

Was John Ward daraufhin erwiderte, konnten weder Cat-
lin noch Anderson genau hören. Aber er nickte schließlich, 
ließ den Lauf der Flinte sinken und deutete den beiden 
Reitern an, abzusteigen.

„Ward ist ein bisschen mürrisch, weil es hier draußen 
ziemlich einsam ist“, meinte Anderson. „Aber ansonsten 
kann man mit ihm auskommen.“

Eigentlich wollte Anderson noch mehr sagen, brach 
dann aber mitten im Satz ab, als er einen kleinen Jungen 
aus der Scheune kommen sah, der zwei Eimer trug, deren 
Gewicht ihm offensichtlich sehr zu schaffen machte. John 
Ward sah das auch, und seine blassgesichtigen Züge ver-
wandelten sich plötzlich in eine Grimasse des Zorns.

„Nun beeil dich endlich, Felix!“, herrschte er den Jungen 
an, sodass dieser zusammenzuckte und noch unsicherer 
wurde. „Deine Mutter wartet schon auf die Milch!“
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Der Junge, dessen Haut einen bronzefarbenen Ton hatte, 
nickte nur heftig und beeilte sich jetzt. Allerdings achtete er 
in diesem Augenblick nicht auf eine unebene Stelle direkt 
vor seinen Füßen. So kam es, wie es kommen musste. Er 
geriet ins Stolpern, und einer der beiden Milcheimer ent-
glitt seinen Fingern. Mit einem scheppernden Geräusch 
fiel der Eimer zu Boden, und Sekundenbruchteile später 
entleerte sich sein kostbarer Inhalt im Sandboden.

„Also, das ist doch ...“, keuchte Ward, als er sah, was 
gerade geschehen war. Sofort eilte er auf den Jungen zu, 
der sich gerade hochrappeln wollte, und packte ihn am 
Kragen des schmutzigen Hemdes. „Du gottverdammter 
Idiot!“, schrie er ihn an und verabreichte ihm dann zwei 
schallende Ohrfeigen. „Dich werde ich lehren, die kost-
bare Milch einfach zu verschütten! Kannst du denn nicht 
aufpassen, du Apachenbastard?“

Er ignorierte den Schmerzensschrei des Jungen und ohr-
feigte ihn stattdessen gleich noch einmal. Roy Catlin sah das 
und wollte schon eingreifen. Denn er konnte natürlich nicht 
zusehen, wie dieser Kerl den kleinen Jungen einfach schlug.

Aber noch bevor er etwas unternehmen konnte, tauchte 
plötzlich eine Frau in der Haustür auf, die Wards Wutaus-
bruch natürlich mitbekommen hatte. Sie eilte auf Ward zu 
und riss dessen Arm zur Seite.

Das geschah alles so plötzlich, dass John Ward selbst 
überrascht wurde. Der kleine Felix nutzte den Moment 
und eilte zu seiner Mutter, um bei ihr Schutz zu suchen. 
Ängstlich und zornig zugleich blickte er zu dem Mann, der 
ihn geschlagen hatte, während ihm dicke Tränen die Wan-
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gen herunterliefen. Seine Mutter, eine verhärmt wirkende 
Mexikanerin, redete jetzt heftig auf Ward ein. Es schien 
sie nicht zu kümmern, dass Catlin und Bill Anderson nun 
Zeugen dieser Auseinandersetzung wurden.

Ward dagegen war das umso peinlicher. Er stieß nur 
einen Fluch aus und winkte heftig ab, während die Frau 
und der Junge ins Haus gingen. Erst dann wandte er sich 
wieder den beiden Männern zu.

„Man hat’s nicht leicht, wenn man sich um einen Bas-
tard kümmern muss“, sagte er zu Anderson, als wolle er 
sich dafür entschuldigen, was er gerade getan hatte. „Der 
Kerl wird mit jedem Tag frecher und verstockter. Da ist ab 
und zu mal eine harte Hand nötig. Denn der Junge muss so 
früh wie möglich lernen, wer hier das Sagen hat. Aber er 
hat wildes Blut in sich, schlechtes Blut.“

Er spuckte verächtlich aus. Damit schien für ihn die 
Sache wohl erledigt zu sein. Er nickte Catlin und Anderson 
zu, ihm in den Stall zu folgen.

„Bringt eure Pferde in die beiden letzten Boxen“, for-
derte er sie auf. „Wenn ihr die Tiere versorgt habt, könnt 
ihr ins Haus kommen. Jesusa hat ein gutes Stew gekocht. 
Das reicht für uns alle.“

Er wandte sich ab und ging mit schlurfenden Schritten 
hinüber zum Ranchhaus, öffnete die Tür und schlug sie 
ziemlich laut hinter sich zu. Wenige Augenblicke später 
hörten Catlin und Anderson hitzige Stimmen. Der Streit 
war offensichtlich bereits wieder im Gange. Anderson 
bemerkte den Blick Catlins, dem nicht gleichgültig war, 
wie John Ward seine Familie behandelte.
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„Das geht uns beide nichts an“, sagte er dann knapp. 
„Vergessen Sie, was gerade geschehen ist, Catlin.“

„Das ist leichter gesagt als getan“, erwiderte dieser dar-
aufhin, während er seinen Hengst in der Box absattelte und 
ihn dann mit einer Handvoll Stroh abrieb. „Es war keine 
gute Idee, hierherzukommen.“

Er konnte zu diesem Zeitpunkt allerdings noch nicht 
wissen, dass sich dies auf tragische Weise bewahrheiten 
sollte.

*

Sie kamen lautlos in der Nacht. Geschmeidige untersetzte 
Gestalten, deren blauschwarze Haare im lauen Nachtwind 
wehten, als sie ihre Pferde über die Hügel trieben. Unweit 
der Stelle, wo sich John Wards Ranch befand, zügelten 
sie ihre Pferde und ließen einen Krieger bei den Tieren 
zurück, während die fünf anderen geduckt durch das ver-
dorrte Gras schlichen. Ihr Ziel war die Ranch des weißen 
Mannes und der Junge, der dort lebte.

Der kräftige Anführer des Kriegertrupps konnte es gar 
nicht erwarten, das zu tun, was er schon längst hätte tun 
sollen. Der Junge trug sein Blut in sich, war zur Hälfte 
ein Pinal-Apache. Und jetzt verlangte die Stimme des Blu-
tes, dass der Junge zu seinem Stamm kam, und zu seinem 
Vater Santiago!

Es war eine Nacht, wo der Mond von Wolken verhüllt 
war und erst in einigen Tagen wieder zu sehen sein würde. 
Leise huschten die Krieger durch die Nacht, schlichen 
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sich an den Stall heran, wo sich die Pferde befanden. Drei 
der Krieger öffneten das Stalltor und waren schon wenige 
Sekunden später im Dunkel verschwunden, und dabei ver-
ursachten sie nicht ein einziges Geräusch.

Die beiden anderen Krieger warteten auf das Zeichen 
ihrer Gefährten, bevor auch sie zuschlugen. Und dieses 
Zeichen kam bereits wenige Minuten später.

*

Roy Catlin schlief unruhig in dieser Nacht. Er wälzte sich 
wiederholt auf dem Strohlager im Stall hin und her, bis 
er schließlich die Augen öffnete. Nur wenige Schritte ent-
fernt von ihm vernahm er das leise, aber gleichmäßige 
Schnarchen von Bill Anderson. Der Scout schlief tief und 
fest, und Catlin beneidete ihn fast dafür.

Er setzte sich auf und lauschte in die Nacht, denn 
er glaubte, gerade etwas gehört zu haben: Ein leises 
Geräusch, das sich dem Stall näherte. Im ersten Moment 
dachte er, dass er sich getäuscht hatte, doch dann hörte 
er es schon wieder. Es waren leise, fast katzenhafte 
Schritte, und schon wenige Sekunden darauf bemerkte 
Catlin, wie sich irgendjemand vorn an der Stalltür zu 
schaffen machte. Sofort stieß er den schnarchenden 
Anderson an und riss ihn deshalb ziemlich unsanft aus 
dem Schlaf.

„Was zum Teufel ...“, entfuhr es dem Armeescout in 
ziemlich mürrischem Ton, bevor ihn Catlin noch daran 
hindern konnte.
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„Still“, raunte ihm Catlin zu, während er selbst seine 
Waffe aus dem Holster zog. „Ich glaube, wir kriegen 
Besuch.“

Nun hatte auch Anderson begriffen, was ihm Catlin klar-
machen wollte. Der letzte Rest der Müdigkeit verflog, und 
auch Anderson hatte nun seine Waffe griffbereit. Die bei-
den Männer schliefen ganz hinten im Stall, wo sich auch 
das Stroh für die Pferde befand. Genau dort hatten sie ihre 
Decken ausgebreitet und hörten jetzt außer dem unruhigen 
Schnauben der Tiere auch noch etwas anderes. Schritte 
von Menschen!

Im selben Moment bemerkte er plötzlich eine hastige 
Bewegung in unmittelbarer Nähe. Von einem unguten 
Gefühl getrieben, riss er seine Waffe hoch. Aber genau in 
diesem Moment sprang ihn plötzlich jemand an und riss 
ihn zu Boden. Catlin roch die Wildheit, die von ihm aus-
ging, und sah die schemenhaften Konturen seines Feindes 
im Halbdunkel, das in der Scheune herrschte.

„Apachen!“, hörte er Andersons krächzende Stimme, der 
Sekunden später auch schon von einem zweiten Gegner 
angegriffen und zu Boden gerissen wurde. Catlin konnte 
nicht mehr erkennen, was jetzt geschah, denn er hatte alle 
Hände voll zu tun, um sich selbst zu wehren.

Der Apache, mit dem er es zu tun hatte, war ein Mann, 
der Bärenkräfte besaß. Die Hand des Kriegers umschloss 
die Revolverhand Catlins, versuchte, ihm die Waffe zu 
entreißen, während er gleichzeitig mit der anderen Hand 
nach Catlin stieß. Er fühlte, wie etwas Scharfes seine linke 
Schulter traf und dort einen brennenden Schmerz auslöste.
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Gleichzeitig gelang es Catlin, den Abzug seines Revol-
vers zu betätigen. Der Schuss bellte im Dunkel des Stalls 
hart und trocken auf. Catlin hörte, wie sein Gegner plötz-
lich zusammenzuckte und leise aufstöhnte. Er nutzte die-
sen Moment, um sofort nachzusetzen.

Aber genau jetzt fiel ihn ein zweiter Apache von hinten 
an und versetzte ihm einen Hieb mit der Faust, der Cat-
lin zur Seite taumeln ließ. Er prallte mit dem Kopf gegen 
einen der Holzpfosten des Stalls und sank dann benom-
men zu Boden.

Wie aus ganz weiter Ferne hörte er drüben beim Ranch-
haus plötzlich die schrille Stimme der Mexikanerin. Eine 
Stimme voller Furcht und Hilflosigkeit!

Catlin versuchte, sich aufzurappeln, schaffte das aber 
nicht, weil in seinem Schädel ein Heer kleiner Teufel 
gerade einen Höllentanz veranstaltete. Er sah undeutlich, 
wie jemand hastig davonrannte. Sekunden später fielen 
draußen zwei Schüsse. Pferde wieherten laut auf, und Cat-
lin wusste, dass er jetzt gleich seinen Morgan-Hengst ver-
lieren würde, wenn er nichts unternahm.

Auch wenn die farbigen Schleier vor seinen Augen viel 
zu langsam wichen, so schaffte er es dennoch, sich aufzu-
rappeln. Die Waffe, die er im Kampf gegen den Apachen 
hatte fallen lassen, lag zum Glück nur wenige Inches von 
ihm entfernt. Er nahm sie hastig an sich und stolperte dann 
hinaus aus dem Stall.

Er sah, wie zwei der Krieger die Pferde der Butterfield 
Overland Line bereits aus dem Corral geholt hatten, wäh-
rend ein anderer Apache den kleinen Felix vor sich aufs 
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Pferd zerrte. Diese Schweinehunde waren ins Haus einge-
drungen und hatten ihn geraubt. Der Himmel mochte wis-
sen, was sie mit Ward angestellt hatten, denn drüben vom 
Ranchhaus her vernahm Catlin nur die Hilferufe der Frau.

Die Krieger hatten offensichtlich nicht mehr damit 
gerechnet, dass einer der beiden Weißen aus dem Stall 
noch Gegenwehr leistete. Deshalb kam Catlins Eingreifen 
jetzt völlig überraschend für sie.

Er zielte mit seiner Waffe auf den Apachen, der den Mor-
gan-Hengst und das Pferd Andersons aus dem Stall geholt 
hatte. Allerdings war Catlin in diesen Sekunden immer 
noch so geschwächt, dass er den Gegner nicht tödlich traf.

Als der Schuss aufbellte, erwischte seine Kugel den Apa-
chen nicht voll, sondern verwundete ihn nur leicht an der 
Schulter. Der Krieger schrie erschrocken auf, als ihm klar 
wurde, dass der Weiße doch zäher war, als er ursprünglich 
angenommen hatte.

Das war der Moment, wo nun auch drüben vom Ranch-
haus her ein Schuss fiel. Catlin hörte John Wards fluchende 
Stimme und wusste, dass nun auch er in den Kampf ein-
greifen wollte. Allerdings konnte er nicht mehr verhin-
dern, dass die Apachen einen großen Teil der Butterfield-
Pferde bereits an sich gerissen hatten. Ganz zu schweigen 
von dem Jungen, den sie in einer geradezu todesmutigen 
Aktion plötzlich aus dem Haus und praktisch vor den 
Augen seiner Mutter entführt hatten.

Damit schienen sie wohl all das erreicht zu haben, was 
sie ursprünglich beabsichtigt hatten. Denn jetzt ritten sie 
fast fluchtartig davon, trieben die gestohlenen Pferde vor 
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sich her und wirbelten solch eine Staubwolke auf, dass Cat-
lins weitere Schüsse ihr Ziel nicht mehr fanden. Er fluchte, 
weil er die Entführung des Jungen nicht mehr hatte ver-
hindern können. Zwar war es ihm gelungen, seinen Hengst 
und das Tier Andersons aus den Händen der Gegner zu 
entreißen. Aber was hatte das schon zu bedeuten?

„Verdammt!“, hörte er hinter sich die zornige Stimme 
Andersons, der jetzt aus der Scheune hinkte und sich das 
linke Bein hielt, wo ihn offensichtlich ein Messerstich 
getroffen hatte. „Diese elenden Bastarde!“

„Sie haben den Jungen“, sagte Catlin zu dem Scout, als 
dieser neben ihm stand und nun auch sah, dass die Gegner 
alle Pferde bis auf zwei im Corral gestohlen und fortge-
trieben hatten. Der Hufschlag der davon preschenden Apa-
chenpferde war nur noch ganz leise zu hören und verhallte 
schließlich Sekunden später in der Nacht.

Catlin hörte das laute Schluchzen der Frau und war 
wütend auf sich selbst, weil er die Entführung gerne ver-
hindert hätte. Aber die Gegner hatten ihn so geschickt 
ausgetrickst, dass er praktisch überrumpelt worden war. 
Genau wie Anderson.

John Ward kam jetzt ebenfalls mit dem Gewehr in der 
Hand aus dem Haus gestürmt und ignorierte das laute 
Schluchzen der Frau an der Haustür. Stattdessen galt sein 
ganzes Interesse dem Corral, in dem nur noch zwei Pferde 
standen.

„Mein Gott!“, entfuhr es ihm, als er erkannte, dass der 
größte Teil der Tiere von den Apachen weggetrieben wor-
den war. „Jetzt bin ich ruiniert!“
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Jesusa Martinez trat einen Schritt auf John Ward zu, suchte 
Schutz und Trost bei ihm, aber der blassgesichtige Rancher 
schüttelte die Frau ab, als sei sie ihm jetzt lästig geworden.

„Halt den Mund, Jesusa!“, fuhr er sie mit schneidender 
Stimme an. „Deinem Bastard habe ich es zu verdanken, 
dass ich jetzt pleite bin. Die Butterfield Overland Line hat 
mir viel Geld bezahlt, dass ich zugestimmt habe, hier ihre 
Pferde unterzubringen. Diese Ranch hier sollte einmal 
eine Station werden, genau wie die von John Wallace. Und 
nun? Was soll ich den Leuten sagen, wenn sie kommen 
und ihre Pferde haben wollen? Sie werden denken, dass 
ich nicht genügend aufgepasst habe. Verdammt, du sollst 
endlich still sein, du mexikanische Schlampe!“

Die Frau zuckte zusammen, als habe Ward sie geschla-
gen, und wandte sich dann hastig ab. Wenige Sekunden 
später war sie dann auch schon im Haus verschwunden.

„Das ist also der Frieden, den uns dieser Hund Cochise 
versprochen hat!“, richtete Ward nun das Wort an den 
Armeescout Anderson. „Wir können von Glück sagen, 
dass wir überhaupt noch am Leben sind!“

Anderson hatte während des kurzen Streites zwischen 
Ward und Jesusa Martinez das Messer eines der Krie-
ger am Stalleingang gefunden, das dieser wohl verloren 
haben musste. Während Ward seine anklagenden Worte an 
ihn richtete, inspizierte Anderson das Messer und blickte 
ziemlich nachdenklich drein.

„Das muss nichts mit Cochise und den Chiricahua-Apa-
chen zu tun haben, Ward“, sagte er dann zu dem Rancher. 
„Auf jeden Fall ist das hier ein Pinal-Messer.“
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„Ach, diese Rothäute sind doch alle gleich!“, erwiderte 
Ward daraufhin verächtlich. „Die stecken doch alle unter 
einer Decke. Auf jeden Fall bin ich nicht bereit, das hinzu-
nehmen. Ich reite nach Fort Buchanan, und zwar auf der 
Stelle! Das ist eine Sache, die die Armee was angeht. Ich 
will meine Pferde wiederhaben, sonst kann ich mir gleich 
einen Strick nehmen.“

Dass er auf den Halbblutjungen gar nicht zu sprechen 
kam, zeigte Roy Catlin sehr deutlich, was Ward von Felix 
hielt. Ihn kümmerte auch nicht der Schmerz der Mutter, 
denn er dachte nur an seine gestohlenen Pferde und die 
Probleme, die er deswegen mit der Butterfield Overland 
Line bekommen würde.

„Jesusa!“, rief er dann zum Haus hinüber. „Pack mir ein 
paar Sachen zusammen. Ich reite jetzt nach Fort Buchanan. 
Ich weiß noch nicht, wann ich wieder zurückkomme!“

„Wollen Sie Ihre Frau allein hier zurücklassen, Ward?“, 
wandte sich Catlin nun an den Rancher. „Schließlich könn-
ten die Apachen wiederkommen.“

„Jesusa hat einen Apachenbastard zur Welt gebracht, 
Mister“, antwortete Ward schroff. „Das macht sie zu einer 
von denen. Keine Sorge, ihr wird schon nichts geschehen. 
Das Einzige, was passieren kann, ist, dass man sie mit-
nimmt. Und selbst wenn: Was kümmert es mich?“

So viel Gefühllosigkeit hatte Catlin selten erlebt. Aber 
solche Menschen wie John Ward gab es, und deren verach-
tendes Verhalten war für die das Normalste auf der Welt. 
Roy Catlin fragte sich, wie es die Mexikanerin überhaupt 
mit ihm so lange ausgehalten hatte.
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„Was starren Sie mich so an, Catlin?“, fragte Ward den 
großen Mann in provozierendem Ton. „Es ist schließlich 
nicht Ihre Existenz, die auf dem Spiel steht, oder?“

Catlin lag eine heftige Bemerkung auf der Zunge, 
beschloss dann aber, gar nichts darauf zu erwidern. Denn 
mit einem Sturkopf wie John Ward konnte man ohnehin 
kein vernünftiges Wort reden.

„Wir kommen mit, Ward“, sagte Anderson schließlich. 
„Ich muss dem Colonel das Messer zeigen, das ich gefun-
den habe. Das wird ihn ganz bestimmt interessieren.“

Eine knappe Viertelstunde später hatten die Männer 
ihre Pferde gesattelt und waren bereit zum Aufbruch. Die 
Mexikanerin kam aus dem Haus und warf John Ward 
einen flehenden Blick zu. Roy Catlin verstand genügend 
Spanisch, um mitzubekommen, dass Jesusa Martinez den 
hageren Rancher inständig bat, alles zu tun, damit Felix 
wieder zu ihr zurückkam.

Je länger Catlin aber darüber nachdachte, umso mehr 
zweifelte er daran, ob das Ward überhaupt recht war, wenn 
ihm die Armee einen Halbblutjungen zurückbrachte, für 
den er dann noch sorgen musste!

Kapitel 2

Die Sonne war schon längst hinter den fernen Hügeln 
aufgegangen und überzog das karge Land mit ihren wär-
menden Strahlen. Der helle Morgentau, der noch auf den 
Chollakakteen hing, wurde von der Sonne gierig aufge-


